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Martina Grießer
Martina Grießer leitet das Naturwissen-
schaftliche Labor im Kunsthistorischen 
Museum Wien und ist seit 1999 Lehrbe-
auftragte am Institut für Konservierung  

und Restaurieru
gewandte Kunst
che FWF-geförd
Digitale Kunstforschung
Digital Humanities.NeueMethoden für die
Erforschung und die Präsentation vonWissen.
D ie Digitalisierung verän-
dert nicht nur unsere Ge-
sellschaft, die Wirtschaft

und auch unseren Alltag rasant,
sondern auch die Wissenschaf-
ten. Und zwar nicht nur natur-
wissenschaftliche und technische
Fächer: Auch in den Geisteswis-
senschaften bleibt derzeit kein
Stein auf dem anderen. Unter
dem Schlagwort „Digital Human-
ities“ durchdringen Computer,
Vernetzung und Künstliche Intel-
ligenz alle Forschungszweige.

An der Akademie der Wissen-
schaften (ÖAW) wurde folgerich-
tig vor einigen Jahren das von
Karlheinz Mörth geleitete „Aus-
trian Centre for Digital Humani-
ties“ (ACDH) eingerichtet. Paral-
lel dazu wurden an den Universi-
täten Graz und Wien Professuren
für digitale Geisteswissenschaf-
ten etabliert und ein spezifisches
Förderprogramm eingerichtet.
Mittlerweile laufen unter diesem
Dach rund zwei Dutzend Projek-
te, von denen sich viele auch mit
der Erforschung und Bewahrung
unseres kulturellen Erbes be-
schäftigen. So werden beispiels-
weise im Projekt „Woldan goes
digital!“ historische Landkarten
digitalisiert und mit heutigen
Karten vergleichbar gemacht. Im
Projekt „Fragmentarium“ wer-
den unzählige Fragmente von
Handschriften, die in der Biblio-
thek des ehemaligen Klosters
Mondsee aufbewahrt wurden, di-
gitalisiert, sodass sie künftig vir-
tuell rekonstruiert werden kön-
nen. Auch die Sammlung von
ng der Universität für an-
 Wien. Sie leitete zahlrei-

erten Projekte.

Mit Beiträgen von
With contributions

Karlheinz Mörth

Christa Hofmann
Eduard Glaser, der im 19. Jahr-
hundert in Südarabien zahlreiche
Abdrücke von Inschriften auf Pa-
pier angefertigt hatte („Abklat-
sche“), wird nun digital archi-
viert, mit weiteren Informatio-
nen zu den Objekten verknüpft
und mittels „Open Access“ öf-
fentlich zugänglich gemacht. Im
Projekt „Wiener Hofburg als
3D-Quellenspeicher“ werden die
Ergebnisse des kürzlich abge-
schlossenen Langzeitprojektes
zur Erforschung der Bauge-
schichte der Hofburg neu aufbe-
reitet und zugänglich gemacht.

Virtuelle Modelle
Mit Methoden der „Digital Hu-
manities“ können Forschungser-
gebnisse auch auf neue, span-
nende Weise dargestellt werden.
Ein gutes Beispiel sind die Reste
des „Hauses der Medusa“, das in
der ehemaligen römischen Me-
tropole Lauriacum nahe von
Enns ausgegraben wurde. In den
Überresten wurden auch bemalte
Putzschichten gefunden - und
zwar in bis zu vier Schichten
übereinander, die die wechselnde
Mode der Ausschmückung von
römischen Wohnhäusern doku-
mentieren. Computerwissen-
schaftler der FH Oberösterreich
in Hagenberg um Jürgen Hagler
haben diese Malereien in ein
3D-Computermodell integriert,
sodass man nun per Virtual-Real-
ity-Brille im Haus der Medusa he-
rumgehen, die Malereien be-
trachten und zwischen den Zei-
ten hin- und herspringen kann.
ModerneAnalysegeräte kommen zudenwertvollenKunstwerken. [ KHM ]
Grundlagenforschung
inÖsterreich:
Beispiele für FWF-
geförderte Spitzen-
forschung
Habsburgische
Ideengeschichte

Als Teil eines globalen Digital
Humanities-Forschungskonsor-
tiums erforschen Thomas Wall-
nig und sein Team die zentral-
europäische Gelehrsamkeit der
Vormoderne. Das Bild zeigt den
Benediktinerhistoriker Bern-
hard Pez bei der Arbeit (1721).
Prähistorische Textilkunst
in Mitteleuropa

Karina Grömer untersucht in ih-
rer interdisziplinären For-
schung, wie sich Kleidung und
Textiltechniken seit der Stein-
zeit entwickelt haben. Bereits
vor 3.500 Jahren diente Klei-
dung als wichtiges Kommuni-
kationsmittel, das Aussagen
über den sozialen Status, das
Alter und das Geschlecht des
Trägers macht.
Die Familien-Fidei-
kommissbibliothek

Hans Petschar und sein Team
untersuchen die Transforma-
tionsprozesse, die die Habs-
burg-lothringische Familien-Fi-
deikommissbibliothek im spä-
ten 19. Jahrhundert durchlief.
Aus einer ursprünglich privaten
fürstlichen Büchersammlung
entwickelte sich die Bibliothek
neben der Wiener Hofbiblio-
thek zu einem Erinnerungs-
raum für die Dynastie und die
Habsburgermonarchie.
 from

Manfred Schreiner

Klaudia Hradil Gabriela Krist
lluminierte Urkunden als
Gesamtkunstwerk

In diesem Forschungsprojekt
machen der Historiker Georg
Vogeler und sein Team erstmals
Urkunden aus dem Mittelalter
und der frühen Neuzeit im In-
ternet verfügbar. Das Bild zeigt
Martin Roland und Andreas Za-
jic mit einem Bischof-Sammel-
ablass aus dem französischen
Avignon. Illuminierte Urkun-
den aus ganz Europa sind – in-
terdisziplinär erforscht – auf der
Plattform www.monasteri-
um.net abrufbar.
WievielWissenschaft braucht die Kunst?
„Es geht n
nur um re
Forschun
es soll auc
Rückkopp
mit der G
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Heritage Science.
Die Pflege des
kulturellen Erbes
erfordert die
Kooperation von
Natur- und Geistes-
wissenschaften.

Ö sterreich verfügt über ein
reiches historisches Erbe.
Die mehr als 1000 Jahre

zurückreichende Geschichte des
Landes hat unzählige Kulturgüter
und Kunstwerke hinterlassen. Die-
ses Kulturerbe ist einerseits für die
Kulturnation Österreich von hoher
Bedeutung, bringt andererseits
aber auch eine große Verantwor-
tung mit sich. „Sich adäquat um
Kulturgüter zu kümmern, bedeutet
aus unserer Sicht, dass man sie er-
hält, betreut, erforscht und doku-
mentiert“, erläutert Martina Gries-
ser, Leiterin des Naturwissen-
schaftlichen Labors im Kunsthisto-
rischen Museum (KHM) Wien.

Zur bestmöglichen Bewahrung
des kulturellen Erbes ist viel Wis-
sen notwendig – und zwar aus sehr
vielen Fachbereichen. Das beginnt
bei klassischen geistes- und kultur-
wissenschaftlichen Fächern wie
etwa Kunstgeschichte oder Ar-
chäologie und reicht über natur-
wissenschaftliche und technische
Bereiche wie etwa
chemische Analytik,
Materialforschung
oder Spektroskopie
bis hin zur Denkmal-
pflege oder Restau-
rierungswissenschaf-
ten. Beteiligt sind
überdies Fächer, die
man hier nicht ver-
muten würde, etwa
Computerwissen-
schaften oder Medizin. Es gibt un-
terschiedliche Aspekte, unter de-
nen man Objekte betrachten kann,
erläutert Griesser: „Dass ein Bild
schön ist, ist nur eine Dimension,
es gibt darüber hinaus auch eine
materielle, eine historische, eine
kunsthistorische Dimension.“
cht
ne
–
h
lungen
sell-
en.“

Entscheidend dabei ist, dass
sich aus der engen Kooperation der
Fächer und Partner völlig neue
Möglichkeiten zur Beantwortung
von Fragen und zur Lösung von
Problemen ergeben. Diese fach-
übergreifende, interdisziplinäre
Zusammenarbeit wird heute unter
dem Schlagwort „Heritage Sci-
ence“ zusammengefasst – ein rela-

tiv neuer Begriff, der
sich noch nicht überall
durchgesetzt hat. „Es
geht dabei nicht nur
um reine Forschung,
gleichsam l’art pour
l’art, sondern es kön-
nen und sollen ver-
schiedene Rückkopp-
lungen mit der Gesell-
schaft stattfinden“, er-
läutert Griesser.

Bei einer Tagung zum Thema
„Heritage Science“ im November
des Vorjahrs wurde – in Vorberei-
tung auf das laufende „Jahr des
Kulturerbes“ – eine Bestandsauf-
nahme von aktuellen Aktivitäten
in diesem Bereich durchgeführt.
Dabei wurden Projekte zur Erfor-
schung von Kunstwerken ebenso
berücksichtigt wie jene zu Gebäu-
den, zu ganzen Sammlungen, zu
archäologischen Ausgrabungen
oder zu geistigem Eigentum. Viel
einschlägiges Know-how gibt es an
den Hochschulen, Universitäten
und an der Akademie der Wissen-
schaften (ÖAW), aber auch in Mu-
seen – in denen hinter den Kulis-
sen ebenfalls hochkarätige Wissen-
schaft stattfindet – und anderen In-
stitutionen wie dem Bundesdenk-
malamt oder Archiven.

Griesser nennt ein Beispiel: Im
Vorfeld der großen Bruegel-Aus-
stellung im Kunsthistorischen Mu-
seum im Herbst 2018 wurden die
Gemälde – Wien verfügt über den
weltweit größten Bestand – fünf
Jahre lang intensiv untersucht. Da-
bei wurden vorwiegend zerstö-
rungsfreie Methoden eingesetzt,
da es sich um unschätzbar wertvol-
le und einzigartige Objekte han-
delt, an denen die Untersuchungen
möglichst keine Spuren hinterlas-
sen dürfen. Und falls doch Proben
zur weiteren Analyse nötig sind,
werden diese heute sehr gezielt
nur an Stellen, wo es z. B. aufgrund
von Vorschädigungen vertretbar
erscheint, und normalerweise nur
in kleinsten, mit dem freien Auge
nicht sichtbaren Mengen entnom-
men. Dazu sei extrem viel Vorwis-
sen nötig, so die Forscherin.

Aufschlussreiche Strahlen
Viele der verwendeten Methoden
arbeiten mit Strahlung – von Infra-
rot-, Ultraviolett- und sichtbarem
Licht bis hin zu Röntgenstrahlung –
und einer Nachbearbeitung und
Analyse der Daten am Computer.
Eine sehr leistungsfähige Methode
ist die Röntgenfluoreszenz-Ana-
lyse (RFA), mit deren Hilfe man,
bei Anwendung von Scanningtech-
niken, sogar die Verteilung einzel-
ner chemischer Elemente in einem
Objekt ermitteln kann. Am Kunst-
historischen Museum wurde ge-
meinsam mit dem Atominstitut der
Technischen Universität Wien und
der UN-Atomenergiebehörde IAEO
ein portables Röntgenfluoreszenz-
Gerät entwickelt, das man zu den
Kunstwerken transportieren kann
– denn die Kunstwerke selbst kön-
nen meist nur mit immensem Auf-
wand bewegt werden. Ebenso wur-
den auch an der Akademie der bil-
denden Künste Wien in Zusam-
menarbeit mit dem Institut für An-
gewandte Physik der TU Wien
mehrere Geräte selbst gebaut, um
in Bibliotheken, Bundesmuseen
oder bei archäologischen Ausgra-
bungen Materialanalysen zerstö-
rungsfrei durchführen zu können.
Neben der RFA spielen dabei auch
sogenannte verbindungsspezifi-
sche Analysemethoden wie die UV-
Vis-, Infrarot- und Raman-Spektro-
skopie eine wichtige Rolle. In zahl-
reichen FWF- und von der Europäi-
schen Union finanziell unterstütz-
ten Forschungsprojekten konnte
damit die interdisziplinäre Koope-
ration zwischen Geistes- und Na-
turwissenschaften gestärkt und
verbreitert werden.

Die Ergebnisse solcher Untersu-
chungen geben nicht nur Einblicke
in den materiellen Aufbau von
kunst- oder kulturgeschichtlichen
Objekten, sondern erlauben auch
Rückschlüsse auf andere Gebiete –
zum Beispiel ihre Herkunft und
Geschichte sowie ihren Erhal-
tungszustand. Sie erlauben über-
dies Aussagen in Bezug auf künst-
lerische Fragen wie etwa den krea-
tiven Schaffensprozess des Malers.

Rembrandt kratzte Gold weg
Als Beispiel dafür führt Griesser
ein kleines Rembrandt-Gemälde in
der Residenzgalerie Salzburg an,
das mittels RFA untersucht wurde:
Anhand der Bleiverteilung konnte
gezeigt werden, dass der Aufbau
anders ist als bei zwei vergleichba-
ren Bildern in Den Haag und Stock-
holm: Beim Salzburger Bild ist die
Kupferplatte direkt vergoldet, erst
darüber liegen bleiweißhaltige
Schichten. Überdies wurde deut-
lich, dass der Maler an manchen
Stellen die Goldschicht wieder
weggekratzt haben muss, vermut-
lich um einen stärkeren Hell-Dun-
kel-Kontrast zu erzielen. „Rem-
brandt hat genau gewusst, was er
erreichen will und wie er es errei-
chen konnte. Daran sieht man auch
die Meisterschaft“, so Griesser.
Auch ganz anderen Objekten kann
man mit modernen Untersu-
chungsmethoden so manches Ge-
heimnis entlocken. Im Münzkabi-
nett des Kunsthistorischen Muse-
ums gibt es z. B. antike Bronze-
münzen, die stark korrodieren.
Durch eine Bestrahlung mit Neu-
tronen und die Interpretation der
Beugungsdiagramme wurde he-
rausgefunden, dass dafür ein ho-
her Bleigehalt verantwortlich ist.
Darüber hinaus zeigte sich eine in-
homogene und differierende Ver-
teilung des Bleis im Münzinneren –
und zwar abhängig von unter-
schiedlichen Herstellungsprozes-
sen (Gießen oder Prägen). Diese
Unterschiede wurden schließlich
auch durch Gussversuche in den
hauseigenen Werkstätten bestä-
tigt. Durch die Konstruktion eines
neuen Aufbewahrungsschranks
mit Stickstoffspülung kann die
weitere Korrosion der Münzen in
Zukunft vermindert werden.

Ebenfalls konservatorisch moti-
viert sind die Forschungen zu
einem anderen Kulturgut ersten
Ranges – der „Wiener Genesis“,
einer Bibelhandschrift aus dem
6. Jahrhundert: Die originale Sil-
bertinte wirkt korrosiv und teilwei-
se zerstörend auf das purpurge-
färbte Pergament. Die Österreichi-
sche Nationalbibliothek sucht der-
zeit in einem umfangreichen For-
schungsprojekt unter der Leitung
von Christa Hofmann eine opti-
mierte Art der Aufbewahrung. Die
Analysen der wertvollen Blätter
sollen überdies kulturhistorische
Fragen klären helfen. So sind etwa
aus der Spätantike keinerlei
schriftliche Quellen überliefert,
wie die Pergamente hergestellt
wurden und wie die Purpurfär-
bung funktionierte. Zudem will
man mehr über die Bedingungen
erfahren, unter denen die Hand-
schrift und die Miniaturen seiner-
zeit produziert wurden.

Um solche komplexen Fragen
beantworten zu können, ist in Mar-
tina Griessers Augen der langfristi-
ge Aufbau von spezialisiertem
Know-how und von dauerhaften
Forschungskooperationen notwen-
dig. „Das erfordert Geld und ein
politisches Commitment“, so die
Expertin. Ein Vehikel dafür könnte
die in Aufbau begriffene Europäi-
sche Plattform E-RIHS (European
Research Infrastructure for Heri-
tage Science) sein, in der 16 Staaten
engagiert sind. Österreich ist nicht
dabei, so Griesser. „Wenn wir da
nicht bald in die Gänge kommen,
bleiben wir zurück.“
Mit Röntgenfluoreszenzanalyse kann z. B. die Bleiverteilung im Untergrund von Gemälden gemessen werden. Daraus ergeben sich wertvolle Rückschlüsse auf dieMaterialien undden künstlerischenProzess. [ KHM ]
Blut im Lack?OrganischeMaterialien im Fokus
NatürlicheMaterialien, die in der Kunst reichlich Verwendung finden, erfordern eine umfangreiche
Forschung, damit sie auch für zukünftige Generationen erhalten bleiben.
E s gibt kaum ein Material, das
im Laufe der Geschichte
nicht als Rohstoff oder zu-

mindest als Zutat von Kunstwer-
ken genutzt wurde. Das beginnt
bei Stein, Holz, Ton und Farbstof-
fen und reicht bis hin zu Glas,
Pflanzenextrakten und – Blut. In
der Tat: In historischen chinesi-
schen Quellen ist beschrieben,
dass Schweineblut als Bindemittel
in der Grundierung von Lacktafeln
verwendet wurde. Dieses Thema
tauchte auch im Rahmen eines gro-
ßen Forschungsprojekts im Zuge
der Restaurierung der Chinesi-
schen Kabinette und des Porzellan-
zimmers im Schloss Schönbrunn
auf.

Unter der Leitung von Gabriela
Krist (Institut für Konservierung
und Restaurierung der Universität
für angewandte Kunst Wien) wur-
den 242 Porzellangegenstände, 212
Blaugouachen, zehn japanische
Lackvasen und 133 Lacktafeln ge-
nau untersucht – der Fokus lag auf
Materialanalysen, Provenienzfor-
schung und Restaurierungsge-
schichte. Die Herausforderung
war, dass dieser Bestand ein bun-
tes Konglomerat von asiatischen
Originalen und europäischen Pro-
dukten darstellt; je nachdem
mussten andere Konservierungs-
konzepte ausgearbeitet werden.
Dabei stießen die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler auf
Lacktafeln und Teedosen, in denen
tierische Proteine nachgewiesen
werden konnten.

Weiterführende DNA-Analysen
von fünf Proben zeigten eindeutig
die Anwesenheit von Erbinforma-
tion von Wildschweinen. Bei zwei
Proben wurde sogar menschliche
DNA nachgewiesen.

Ist das Purpurrot echt?
Es gibt aber auch Fälle, in denen
überlieferte Beschreibungen nicht
halten, was sie versprechen. Das
zeigte sich etwa beim sogenannten
„Krönungsevangeliar“: Diese Bi-
belhandschrift ist Teil der in der
Kaiserlichen Schatzkammer ausge-
stellten Reichskleinodien, die auf
Karl den Großen und damit auf das
achte Jahrhundert zurückgehen.
Der Kodex besteht aus 236 Perga-
mentblättern, die purpur bis bläu-
lich gefärbt sind. Wegen des hohen
Status’ der Handschrift war man
eigentlich überzeugt, dass die rote
Farbe wirklich von Purpurschne-
cken stammt.

Doch weit gefehlt: Die Analyse
mit modernen zerstörungsfreien
Methoden, etwa mit der Röntgen-
fluoreszenz-Analyse, zeigte, dass
der rote Farbstoff aus einer mariti-
men Flechtenart gewonnen wor-
den war – dass es sich also um
einen Ersatzfarbstoff für den be-
sonders kostbaren Schneckenpur-
pur handelte.

Organische Materialien finden
sich auch in vielen anderen Kunst-
gegenständen. Martina Griesser,
Leiterin des Naturwissenschaftli-
chen Labors im Kunsthistorischen
Museum, und ihre MitarbeiterIn-
nen haben sich beispielsweise der
Analyse organischer Bindemittel
angenommen – diese finden sich
etwa in Klebstoffen, Überzügen
(zur Patinierung von Bronzestatu-
en), Firnissen, Fassungen oder Bin-
demitteln in Malfarben.

Im Laufe der Geschichte kamen
hier vielfältigste Materialien zum
Einsatz – von Milch und Eigelb
über Gummi, Harze und Wachse
bis hin zu Ölen und Pech. Deren
Zusammensetzung genau zu ken-
nen eröffnet nicht nur Einblicke in
die Technologien vergangener Zei-
ten und in Gepflogenheiten ver-
schiedener Werkstätten, sondern
ist auch wesentlich, um die richti-
gen Konservierungs- und Restau-
rierungsmaßnahmen auswählen
zu können.

Alterung von Kunststoffen
Seit einigen Jahrzehnten haben
auch neue organische Materialien
in der Kunst Einzug gehalten:
Kunststoffe. Da sich auch diese mit
der Zeit verändern und daher frü-
her oder später Konservierungs-
probleme auftauchen, hat Manfred
Schreiner, Chemiker und Ordina-
rius an der Akademie der bilden-
den Künste Wien, systematisch de-
ren Alterungsverhalten studiert.

Entwickelt wurde eine praxis-
orientierte Analysenprozedur für
die Identifizierung von syntheti-
schen Materialien in der modernen
und zeitgenössischen Kunst, er-
stellt wurde überdies eine Daten-
bank mit den repräsentativsten
Verbindungen.
Durch Interdisziplinarität wird Kulturerbe zugänglich
Alte Handschriften.Wiener Forscher wollen das Rätsel um eine umfangreiche Sammlung uralter glagolitischer Schriften im
ägyptischen Katharinenkloster lösen. Ohne Einbindung alller möglichen Disziplinen wäre das völlig undenkbar.
1 975 wurde im Katharinenklos-
ter auf der Halbinsel Sinai ein
überraschender Fund ge-

macht: In der uralten Bibliothek
tauchten Manuskripte aus dem
10. bis 11. Jahrhundert auf, die in
glagolitischer Schrift geschrieben
wurden. Dieses Alphabet war im
9. Jahrhundert vom „Slawenapos-
tel“ Konstantin-Kyrill im Zuge der
Christianisierung der Slawen er-
funden worden. Zweihundert Jah-
re später wurde diese erste slawi-
sche Schrift vom bis heute beste-
henden kyrillischen Alphabet ab-
gelöst. Im Balkanraum oder in
Tschechien haben sich einige we-
nige glagolitische Schriften erhal-
ten. Aber warum war diese Schrift
auch am ägyptischen Sinai ge-
bräuchlich? Und warum gibt es
dort sogar viel mehr alte glagoliti-
sche Manuskripte als im eigentli-
chen slawischen Siedlungsgebiet?

Diesem Rätsel stellten sich Sla-
wisten der Universität Wien um
Heinz Miklas. Sie wählten dazu
schon vor einem Jahrzehnt einen
sehr umfassenden, interdisziplinä-
ren Zugang – für den sich heute der
Begriff „Heritage Science“ einbür-
gert: Die Philologen taten sich mit
Computerwissenschaftlern und
Chemikern zusammen, um das
Maximum an Information aus den
unzähligen Pergamenten (die teils
schlecht erhalten sind und über-
dies in vielen Fällen gelöscht und
überschrieben worden waren) he-
rauszuholen.

Entwickelt wurden besondere
Verfahren der Bildgebung – wie
etwa eine spezifische Variante der
sogenannten Multispektralanalyse
– und Bildbearbeitung, mit deren
Hilfe wesentlich mehr Schriftzei-
chen als bisher sichtbar und entzif-
ferbar wurden. Durch spezielle
Computerprogramme konnten fer-
ner die philologischen Untersu-
chungen verbessert und beschleu-
nigt werden; so gibt es heute Sys-
teme zur Bestimmung von Layout,
Buchstaben und sogar Schreibern.
Überdies wurden die verwendeten
Materialien (Pergament, Tinten,
Pigmente etc.) mit zerstörungsfrei-
en Verfahren wie etwa Röntgen-,
Infrarot- oder Ramanspektroskopie
untersucht.

Mit der Zeit entstand daraus das
einerseits an den Instituten für Sla-
wistik und für Byzantinistik und
Neogräzistik der Universität Wien,
und andererseits am Institut für
Naturwissenschaften und Techno-
logien in der Kunst der Akademie
der bildenden Künste Wien sowie
dem Computer Vision Lab der TU
Wien eingerichtete „Centre of
Image and Material Analysis in
Cultural Heritage“ (CIMA), dem
sich kürzlich auch Mikrobiologen
der Wiener Boku und das Euro-
pean Research Centre for Book and
Paper Conservation-Restoration an
der Donau-Universität Krems an-
geschlossen haben. Damit hat sich
das Spektrum der Untersuchungs-
methoden weiter vergrößert, etwa
durch DNA-Untersuchungen und
moderne Mittel der Konservie-
rungsanalyse. Im Zuge der For-
schung zeigte sich, dass das abge-
legene Katharinenkloster nicht nur
der Fundort, sondern zumindest
zum Teil auch der Entstehungsort
der glagolitischen Schriften ist. Das
Kloster diente offenbar als Rück-
zugsort auch für slawische Mön-
che, denen in ihrer Heimat in Süd-
osteuropa die freie Ausübung der
angestammten Kirchen- und
Schrifttradition verwehrt war. Vie-
le Fragen sind allerdings weiterhin
offen – die glagolitischen Schriften
vom Sinai haben noch lange nicht
alle ihre Geheimnisse preisgege-
ben.
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